
 

»… da sie sonst in ein Konzentrationslager käme«  

Erich Schiller (*1923) 

 

Im Winter 1942 lernte der im niederösterreichischen Weitra geborene Erich Schiller die Ungarin 

Margit Stahl kennen. Schiller war zu dieser Zeit als Funker in einer Nachrichtenabteilung in 

Potsdam bei Berlin stationiert. Bereits nach kurzer Zeit vertraute sich die Frau dem jungen 

Soldaten an und bat um Hilfe: Sie habe Angst vor einer drohenden Deportation in ein 

Konzentrationslager, denn nach den sogenannten Nürnberger Rassegesetzen, die der NS-Staat 

1935 erlassen hatte, wurde sie als jüdischer »Mischling« definiert; das heißt ein Elternteil war 

nach nationalsozialistischer Definition »jüdischen Blutes«, und sie galt von daher als 

»minderwertig«. Schiller erklärte sich bereit, der Frau beim Grenzübertritt nach Ungarn zu 

helfen. Doch zuvor wurde er mit seiner Einheit zum Einsatz an die französische Atlantikküste 

kommandiert, von wo aus er den Kontakt zu Margit Stahl aufrechterhielt. 

Rund ein halbes Jahr später, Anfang Mai 1943, erhielt Schiller einen dreiwöchigen 

Heimaturlaub, den er bei seinen Eltern in Wien verbringen wollte. Sofort unterrichtete er Margit 

Stahl und lud sie dorthin ein. Wie die Eltern erfuhren, dass ihr Gast aus rassischen Gründen 

verfolgt wurde, geht aus den überlieferten Unterlagen nicht hervor. Auch über Margit Stahl und 

ihr Verhältnis zu Johann Schiller erfährt man aus der Akte kaum etwas. Den geplanten 

Grenzübertritt nach Ungarn unweit des Burgenländischen Parndorf verheimlichte Schiller 

jedenfalls und erzählte zuhause, dass er mit seiner Bekannten einen zweitägigen Ausflug in die 

Wachau machen wolle. Nachdem er Margit Stahl über die Grenze gebracht hatte, kehrte er 

zunächst nach Wien zurück und wartete auf Nachricht aus Budapest. Als sich Margit Stahl nicht 

zurückmeldete, begab er sich seinerseits nach Ungarn, um herauszufinden, ob sie dort gut 

angekommen sei. Dies geschah noch während seines Urlaubs, und zu diesem Zeitpunkt 

beabsichtigte er, – so gab er in der späteren kriegsgerichtlichen Befragung an – anschließend 

wieder zu seiner Truppe zurück zu kehren. 

Doch Erich Schiller wurde nach seinem Grenzübertritt von der ungarischen Polizei angehalten 

und verhaftet. Zunächst blieb er mehrere Wochen in Gewahrsam, man vermutete einen Fall von 
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Spionage durch einen Bürger des Deutschen Reiches. Schließlich glaubten die Behörden seinen 

Aussagen und er erhielt Aufenthaltsgenehmigung und Arbeitserlaubnis in Ungarn. Schiller fand 

Beschäftigung als Krankenpfleger und später als Sprachlehrer in einem Kloster. Zu seiner Einheit 

wollte er nun, nach wochenlanger Abwesenheit, nicht mehr zurück. Er befürchtete zu Recht, 

dass ihm sein Verhalten als Fahnenflucht ausgelegt würde. 

Johann Schiller wurde kurz vor Weihnachten 1943 in Ungarn von einer Wehrmachtsstreife 

verhaftet. Das Land war seit 1941 mit dem Deutschen Reich verbündet. Dass man ihn überhaupt 

aufspürte, lag an den Briefen, die er nach Wien geschrieben hatte. Ob seine Eltern diese direkt 

bei der Feldgendarmerie, der Polizei der Wehrmacht, ablieferten, oder ob sie schon zuvor von 

den Ermittlungsbehörden abgefangen wurden, ist unklar. Annegret und Gerhard Schiller gaben 

bereits kurz nach dem Verschwinden ihres Sohnes gegenüber der Wehrmacht zu Protokoll, sie 

hätten die Beziehung ihres Sohnes zu einem »Mischling« abgelehnt, und dass Margit Stahl in 

ihrem Haus nicht willkommen gewesen wäre. 

Das Gericht der Division 177 in Wien hielt die Aussagen von Erich Schiller für glaubwürdig und 

beurteilte ihn als einen »jungenhaften und charakterlich ungefestigten« Soldaten, der aus 

Mitleid gehandelt habe. Die eigentlich für das Delikt Fahnenflucht vorgesehene Todesstrafe 

verhängte es auch deshalb nicht, weil sich der Angeklagte keiner weiteren Straftaten schuldig 

gemacht hatte. Zu Diebstählen oder kleineren Betrugsdelikten sahen sich die meisten 

Deserteure jedoch gezwungen, wenn sie in der Illegalität überleben wollten. Erich Schiller 

erhielt eine 12-jährige Zuchthausstrafe. Sein weiteres Schicksal ist ungeklärt. 

 

Da Erich Schiller noch am Leben sein könnte, wurde sein Name für diese Falldarstellung 

geändert. 
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Aufstellung der Dokumente 

 

Erich Schiller (*1923) 

 

1. Umschlag der Kriegsgerichtsakte von Erich Schiller. Auf dem Dokument sind grundlegende Angaben 

über die Person und diverse Informationen zum Verfahren vermerkt. 

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik  

 

2. Haftbefehl gegen den Oberfunker Erich Schiller, 4. Juni 1943. Die ersten Ermittlungen führte das 

Gericht der 297. Infanteriedivision, in deren Reihen Schiller diente. Später zog das Gericht der Division 

177 in Wien das Verfahren an sich. 

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik  

 

3. Aussage Erich Schillers vor Ermittlungsrichter, Kriegsgerichtsrat Dr. Bauer, 22. Februar 1944. Das 

Gericht schenkte den Aussagen Schillers Glauben; sie wurden zudem von den Eltern bestätigt. Unklar 

bleibt, inwieweit diese Version der Geschichte den Tatsachen entsprach, ob und wenn ja welche Details 

und Ereignisse er weggelassen hatte. 

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik  

 

4. Aussage des Vaters von Johann Schiller bei der Kriminalpolizei Wien, 7. Oktober 1943. Das Dokument 

lässt erahnen, dass die Anwesenheit von Margit Stahl im Haus der Familie Schiller in Weitra massive 

Spannungen auslöste. Inwiefern sich die Eltern durch die Aussagen vor allem selbst vor eine Anklage 

wegen Unterstützung ihres Sohnes schützen wollten, ist unklar. Allerdings hätte es dafür einer rassistisch 

formulierten Denunziation der mutmaßlichen Geliebten ihres Sohnes nicht bedurft.  

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik  

 

5. Feldurteil gegen Erich Schiller, 28. Februar 1944.  

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik  

 

6. Rechtsgutachten in der Strafsache gegen Erich Schiller, 27. März 1944. Die Rettung Margit Stahls vor 

der rassistischen Verfolgung bewertete das Gericht dabei als »ganz ungewöhnlich betonte Unreife«. Die 

Strafe war in einer Feldstrafgefangenenabteilung zu vollstrecken. 

Quelle: Österreichisches Staatsarchiv/Archiv der Republik  
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